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Sieger Abd el Krim
Paris, 6. Juni.

Auf dem marokkaniſchen Kriegsſchauplatz hat geſtern eine
J eewöhnlich heftige Offenſive Abd el Krims begonnen.

z lakoniſche amtliche Communique gibt zu, daß es den Streit

n der Rifs gelungen iſt, die franzöſiſche Front zu
utchbrechen und die franzöſiſchen Truppen zurückzudrängen.

e Einſetzung der Reſerven der Heeresgruppen Freydenberg ſoll
m Kampf, der noch andauert, eine günſtige Wendung gegeben

en. Nach Meldungen aus privater Quelle ſcheinen die fran-
ſiſchen Truppen eine ernſte Niederlage erlitten
haben. Abd el Krim ſoll es gelungen ſein, ſowohl das Maſſiv

unat wie das von Bibane, die Schlüſſelpunkte der
mzöſiſchen Front, zu erobern. Aus einem Bericht des

eupre geht hervor, daß das franzöſiſche Oberkommando die Zu
iknahme eines Teiles der Front auf das Südufer des
uerghaFluſſes in Ausſicht genommen hat.

Die eingeſtandene franzöſiſche
Schlappe

Paris, S. Juni.
(Eigener Drahtbericht.)

Das vffizielle Kommuniqué über die Kampfhand-
ugen in Marokko von heute enthält das Eingeſtänd nis
er franzöſiſchen Schlappe. Es heißt darin: „Jm
nttum haben ſich unſere Truppen aus Sker und Aſſar
zrückgezogen, nachdem ſie die Befeſtigungsanlagen und

Je Nunition in die Luft geſprengt hatten. Der Rückzug
folgte unter dem ſchützenden Feuer der Artillerie und der

lares Wasse
ird erteilt.
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ha ſhamberlain ohne Aufenthalt durchnlagen len Paris gereiſtrentverkehr Paris, 6. Juni.(Eigener Drahtbericht.)
Der engliſche Außenminiſter Chamberlain paſſierte um

Puhr ohne Aufenthalt Paris und wird morgen in Genf

lite

e

ählig: dem franzöſiſchen Außenminiſter zuſammentreffen. Der
(B h janiſche Botſchafter Graf Jſhii iſt heute abend ebenfalls nach
a e enf abgereiſt.

umireile Neuer Rückgang des Fran

nde. Paris, 6. Juni.ößßenfels Der Frank hatte im Laufe des geſtrigen Tages einen
5. ieuen Rückſchlag zu verzeichnen. Während des offiziellen

M Erſewwerkehrs ſtieg das engliſche Pfund bis auf 99,983, der
iswert Lollar auf 20,57. Dieſe hohen Kurſe veranlaßten jedoch die

Spekulation zu zahlreichen Abgaben, ſo daß die offiz ellen
Schluß kurſe auf 99,76 bzw. 20,5124 nachgaben. Nach Schluß

ör r es Börſenverkehrs erfolgte aber ein neuer Sturz. Realiſierun-p n für Rechnung der ausländiſchen Spekulation übten einen
cür ſeoden roßen Einfluß aus, ſo daß die Kurſe um 6 Uhr abends be s
Fadriädered erf 100,76 für das Pfund und 20,75 für den

Dollar anzogen.
Es wird beſtätigt, daß geſtern bei der Diskuſſion der Kartell

treter mit der Regierung Finanzminiſter Caillaux und
r Vorſitzende der Finanzkommiſſion Auriol ziemlich

jeftig aneinandergeraten ſind. Painlevé und ent-
gen der allgemeinen Annahme, Loucheur haben ſich aber

nüht, die Gegenſätze auszugleichen. Obwohl ein beſtimmtes
ultat nicht erreicht wurde, ſind die Brücken zur Verſtändi-

ng noch nicht abgebrochen. Bei Caillaux und der radikalen
tuppe beſteht der Wunſch nach Einigung. Nervös ſind vorkufig noch die Sozialiſten. Caillaux bleibt aber, obwohl

e in anderen Punkten Konzeſſionen machen will, in einer Be
m unnachgiebig. Er behauptet, daß der Frank
zur dann wieder ſtabiliſiert werden kann, wenn erſt

Budget mit Einnahmen und Ausgaben richtig aus
halanciert worden iſt. Da der Frank geſtern noch mehr ge
ſollen iſt, erſcheint dieſe Anſicht als ein gewichtiges Argument.

die n ertrüge mit Polenund der Tſchechoſlowakei
London, 6, Juni.

Mancheſter Guardian veröffentlicht heute den franzöſiſch
Ainiſchen und den frangöſiſchtſchechiſchen Vertrag vom 19. Fe
bruar 1921 bzw. vom 25. Januar 1924. Der franzöſiſchpolniſche
Lertrag bemerkt, v beide Regierungen von dem Wunſche be
wlt ſeien, durch Aufrechterhaltung der gemeinſam
miterzeichneten Verträge den Frieden Europas, die

der gegen-
wirtſchaftlichen Jntereſſen zu garan-

n heißt es

r Str. 26.

Serheit und die Verteidigung ihrer Territorien,
I kitigen politiſchen und
ſieren Dan

Franzöſiſche Schlappe in Marokko
Die franzöſiſche Front durchbrochen

Kampfflugzeuge. Der Feind griff heftig die linke Flanke an, wo
der Kampf bis 2 Uhr fortdauerte. Abd el Krim verbreitete unter
den Stämmen die Nachricht von ſeinem bevorſtehenden Einzug in
Fez. Jn den übrigen Sektoren finden nur kleinere Vorpoſten-
gefechte ſtatt.“

Vor einem ſpaniſchen Angriff?
Paris, 6. Juni.

Aus Madrid wird dem „Journal“ gemeldet, daß der große
Angriff der Spanier gegen die Bucht von Alhucemas
zwiſchen dem 11. und 15. d. M. beginnen wird. Dem Landungs-
verſuch ſoll eine dreitägige Beſchießung durch Schiffsartillerie
und Flugzeuge vorangehen. Spaniſche Flieger haben feſtgeſtellt,
daß die Rifleute zwiſchen Alhucemas und Aidir Schützen-
gräben auswerfen und Befeſtigungsanlagen errichten.
Außerdem wurde das Vorhandenſein von dreißig ſchweren
Geſchützen an ſtrategiſchen Punkten feſtgeſtellt. Die
ſpaniſchen Kampfgeſchwader ſind ſeit Freitag in Algeciras und
Rio Martin zuſammengezogen, wo ſich auch zwei Hoſpitalſchiffe
mit je 800 Betten befinden.

Chileniſche Unruhen
New-York, 6. Juni.

Chileniſche Kommuniſten, die gegen das Verbot
zweier kommuniſtiſcher Zeitungen in Jquique demonſtrierten,
verſuchten, einige Kaliwerke zu ſtürmen und ge-
rieten dabei in heftige Kämpfe mit der Polizei, die zu ſchweren
Unruhen ausarteten. Einzelheiten werden durch die chileniſche
Zenſur unterdrückt. Die Regierung veröffentlicht ein Communi-
qué, worin geſagt wird, daß ſie Ruhe und Ordnung auf jeden Fall
ſchützen werde und daß ſie Herr der Lage ſei. Ein kleiner Kreuzer
landete Maſchinengewehrtruppen, die einzelne Aufrührer er-
ſchoſſen.

Die Reiſe der alliierten Außenminiſter nach Genf
Artikel T: Die beiden Regierungen verpflichten ſich, ſich

über alle die beiden Staaten intereſſierenden Fragen der aus-
wärtigen Politik ins Benehmen zu ſetzen.

Artikel II: Da die Vebeſſerung der wirtſchaftlichen Lage
die Vorbedingung für die internationale Ordnung und den
Frieden Europas iſt, werden die beiden Regierungen ſich hier-
über zu gemeinſamem Vorgehen und gegen
ſeitiger Unterſtützung beraten. Sie werden für die
Förderung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe arbeiten und be-
ſondere Vereinbarungen in ihren Handelskonventionen
dieſem Zwecke abſchließen.

Artikel III: Wenn im Widerſpruch zu den Vorausſetzungen
und den ehrlich friedlichen Abſichten der beiden vertragſchießen-
den Parteien eine oder beide Parteien ohne Herausforderung
angegriffen werden, werden die beiden Regierungen in Be
ſprechungen eintreten, um ihre Territorien und ihre berech-
tigten Jntereſſen zu verteidigen.

Artikel IV: Die beiden Regierungen verpflichten ſich, vor
dem Abſchluß von neuen Vereinbarungen, die ihre Politik in
e und Mitteleuropa betreffen, ſich miteinander ins Benehmen
zu ſetzen.

Artikel V: Dieſe Vereinbarung wird nicht in Kraft treten,
bevor die Handelsvereinbarungen, über die jetzt verhandelt wird,
unterzeichnet ſind.

Unterzeichnet: Briand und Sapieha.
Wie Mancheſter Guardian“ hierzu bemerkt, iſt man im

allgemeinen der Anſicht, daß Artikel III durch eine franzö
ſiſch-polniſche Militärkonvention erſetzt worden
ſei, deren Beſtimmungen noch geheim gehalten würden. Der
franzöſiſchtſchechiſche Vertrag betont die Notwendigkeit, die be-
ſtehende politiſche internationale Ordnung aufrecht zu erhalten.

Eine neue öſterreichiſche Entgleiſung
in dem Anſchlußgedanken

Paris, 6. Juni.
Der „Matin“ veröffentlicht eine Unterredung ſeines Außen-

politikers Sauerwein mit dem ſcheidenden öſterreichiſchen
Geſandten, Baron von Eichhoff, der einige Betrachtun
gen über die Anſchlußbewegung vorausgehen. Das An-
ſchlußproblem, ſagt Sauerwein, ſei ebenſo tragiſch wie dringend.
Darüber ließen die letzten Volkskundgebungen keinen Zweifel.
Saurewein fragt ſich, ob die Frage in Genf jetzt oder im Sep-
tember zur Sprache gebracht werde oder durch einen Staats
ſt reich des Volkes eine plötzliche Löſung finden
werde, wie dem auch ſei, ſoviel ſei gewiß, daß mehrere Völker
darin einen Kaſus erblicken würden. Des weiteren ergeht ſich
Saurwein in Angriffen gegen die deutſche Propaganda, die in
den alliierten Hauptſtädten mit den mannigfachſten Argumenten
arbeite, und erzählt von einer Unterredung mit einer „hoch-
ſtehenden Perſönlichkeit“, die ihn insbeſondere auf die mili-
täriſche Stärkung Deutſchlands im Falle eines Anſchluſſes
Oeſterreichs, der automatiſch den Anſchluß Ungarns nach ſich
ziehen würde, hingewieſen haben ſoll (1). Was den
Baron von Eichhoffs anbelangt, ſo behauptet „Matin“, daß bei

zu

Rücktritt
Regierungsparteien.

der Abberufung des öſterreichiſchen Geſandten, deſſen polit: ſche
Geſinnung er iſt Gegner des Anſchluſſes maßgebend ge-
weſen ſein ſoll. Jn der Unterredung beſchränkt ſich der Ge
andte darauf, die Verdienſte Frankreichs um die

iederaufrichtung Oeſterreichs hervorzuheben. Unter Hinweis
auf die Anleihe, die Frankreich im Jahre 1920 Oeſterreich ge
währt habe, ſagte Herr von Eichhoff: „Wir haben faſt ausſchl'eß-
lich dank der Hilfe durch Frankreich Ergebniſſe erzielt, auf die
wir ſtolgz ſind.“ (1) Baron von Eichhoff hebt ausdrücklich her-
vor, daß Oeſterreich trotz ſeiner 200 000 Arbeitsloſen und des
Kreditmangels aus eigener Kraft ſich aufrichten könne (7), was
der „Matin“ natürlich mit größtem Nachdruck unterſtreicht.
„Wir können“, ſagte der Geſandte, „durch eigene Arbeit und
mit dem Vertrauen des Auslandes leben und gedeihen (7).
Auf alle Fälle iſt es unzuläſſig, daß man abwechſelnd mit den
Bolſchewiſten und dem Anſchluß an Deutſchland droht 17).
Unſere Würde macht es uns zur Pflicht, nicht ſolche Argumente
anzuwenden, die dazu führen, daß wir das Vertrauen des Aus
landes verlieren, das wir in jahrelangen Anſtrengungen mühſam
gewonnen habe.“

Es iſt traurig, daß verantwortliche öſterreichiſche Politiker
immer wieder durch ſolche un geſchickte Diplomaten-
kunſtſtücke und würdeloſe Liebediener ei vor dem
Auslande ihrer eigenen Sache ſchaden. Das öſterreichiſche Volk
iſt in ſeiner überwältigenden Mehrheit in dieſer Schickſalsfrage
zweifellos nur einer Meinung. Deſto mehr müſſen der-
artige bedauerliche Entgleiſungen verurteilt werden. (Die
Schriftl.)
Die Verbeſſerung im Perſonalabbau

Berlin, 6. Juni.
mitgeteilt wird, ſieht die

Perſonalabbauverordnüng folgende
Wie von informierter Stelle

ne ug, Novelle zur
Verbeſſerungen vor:

1. Gänzliche Aufhebung der für die Beamten und Ange
ſtellten beſtehenden Abbaubeſtimmungen.

2. Völlige Beſeitigung der Penſionskürzungsvorſchriften.
3. Gewährung von Abfindungsſummen an verheiratete weib

liche Beamte, die aus dem Beamtenverhältnis ausſcheiden.
4. Hinaufſetzung der Mindeſtwartegeldrente und des Höchſt

betrages des Wartegeldes.
5. Einſchränkung der Anſtellungsſperre, beſonders Berück

ſichtigung der Verſorgungsanwärter und Schwerkriegsbe-
ſchädigten bei Einſtellung von Beamten.

6. Die Gewährung von Witwen- und Waiſengeldern an die
Hinterbliebenen eines Ruhegehaltsempfängers, der ſich erſt nach
der Penſionierung verheiratet hat.

7. Die Gewährung einer Witwenbeihilfe an ſchuldlos ge
ſchiedene Ehefrauen verſtorbener Beamter oder Ruhegehalts-
empfänger.

8. Gewährung einer Witwenbeihilfe an wieder verheiratete
Witwengeldsberechtigte im Todesfall des zweiten Mannes.

Da dieſe Verbeſſerungen nicht ohne Einfluß auf die Länder
und Gemeinden bleiben, war eine vorherige Be
teiligung des Reichsrates erbeten., um ſo eine gleich
mäßige Behandlung mit den Länder- und Gemei
zu erzielen.

Seeckt-Kriſe?
Berlin, 6. Juni.

(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
Ein Berliner Abendblatt erſchien am Sonnabend mit der

großen Schlagzeile „Seeckt-Kriſe“. Es wird in dem Aufſatz aus
geführt, daß in politiſchen Kreiſen keine Zweifel darüber beſtän-
den, daß General v. Seeckt von ſeinem Poſten zurück
treten würde, falls die Regierungen die Forderungen der
Entente nach Wiederherſtellung des alten Zuſtandes annehmen
ſollten. Wenn dem ſo iſt, ſo iſt unſeres Erachtens keinerlei An
laß vorhanden, von einer beſtehenden Seeckt-Kriſe zu ſprechen.
Denn unſere Auffaſſung und alle Meinungsäußerungen, die bis
her aus dem Kabinett vorliegen, gehen dahin, daß das Wehr
geſetz, ſo wie es beſteht, bereits die Billigung der
Entente gefunden hat und daß die deutſche Regierung mit
einer einſeitigen Aufhebung früher getroffener Abmachungen ſich
keinesfalls einverſtanden erklären will. Es iſt aller
dings daneben nicht zu verkennen, daß gerade dieſe Frage von
ganz beſonderem Ernſt iſt und zu faſt unlösbaren
Schwierigkeiten zu führen vermag, zumal der Auffaſſung
unzweifelhaft eine gewiſſe Berechtigung innewohnt, daß dieſer
Teil der Ententenote geradezu ein

perſönlicher Vorſtoß gegen den General von Seeckt
bedeuten ſoll. Es iſt aber ſicher verfrüht, ſchon von irgendwie ge
faßten Entſchlüſſe zu ſprechen. Der Reichskanzler hat zwar
heute die Führer der die Regierung ſtützenden Parteien empfan-

en, aber dieſe Beſprechung war rein informatoriſcher Natur und
ezweckte weiterhin, ſich über gewiſſe Grundzüge der parlamen-

tariſchen Behandlung klar zu werden. Die Parteien ſelbſt wer
den erſt im Laufe der nächſten Woche in den Fraktioneſitzungen
ſich im einzelnen mit den Forderungen der Entente beſchäftigen
und ſomit iſt es nicht einmal ſicher, ob der für Mittwoch einbe-
rufene auswärtige Ausſchuß an dieſem Tage zuſammentritt oder
es vorzieht, ſich auf einen ſpäteren Termin zu vertagen. Die
Regierung legt den größten Wert darauf, ganz eingehende
Vorbe ſprechungen anzuſtellen, bis ſie ſich auch nur in
einem Punkte zu einer Feſtlegung ihrer Stellung entſchließt.
Und ſie findet bei dieſer Haltung durchaus die Zuſtimmung der



Zurückhaltung Amerikas
zur Entwaffnungsnote

New York, 6. Juni.
Zu der eben überreichſten Entwaffnungsnote legt die ameri

kaniſche Oeffentlichkeit nach wie vor weitgehendſte Zurück-
haltung an den Tag. Die Regierung, als auch Walſtreet ver
meiden ängſtlich, irgendwelche Erklärungen abzugeben, um ſo zu
beweiſen, daß man gewillt ſei, die Haltung eines Be
obachters, ohne jede Einmiſchung in europäiſche Angelegen-
heiten aufs ſtrengſte aufrechtzuerhalten. Auch die führende
Preſſe gibt keine Kommentare zur Entwaffnungsnote. Lediglich
die deutſchfeindlichen Zeitungen bringen Leitartikel, in denen der
Standpunkt der Alliierten klargelegt wird.

Wir die Würfel fielen
Der 31. Juli 1914 Geſterreichs Bruch mit Rußland

Von Dr. Friedrich Stieve.
Die erſten der neu veröffentlichten Dokumente“) ſtammen

gzeitrich vom 31. Juli 1914, alſo von einem Tage, an dem der
Weltkrieg noch nicht ausgebrochen war. Aber das Sch'ckſal
Europas war inſofern ſchon entſchieden, als am Spätnachmittag
des vorhergehenden Tages in etersburg bereits Befehl zur
allgemeinen ruſſiſchen Mobelmachung erteilt
worden war, und wir wiſſen beute genau, daß dieſer verhängn.s
volle Schritt den europäiſchen Brand entfeſſelt hat und ent
feſſeln mußte, weil er be Oeſterreich- Ungarn und Deutſchland
die Gegenmaßnahmen zur Folge hatte und dann in ſeiner
weiteren Auswirkung nahezu unſeren ganzen Erdteil unter die
Waffen rief.

Die Depeſchen des ruſſiſchen Außenminiſters Saſanow und
ſeines Gehilfen Neratow, mit denen die neue Dokumenten
ſammlung beginnt, vermitteln uns denn auch ſofort den Ein
druck, daß an der Newa tatſächlich ſchon die Würfel gefallen
waven. Der Krieg wurde als unvermeidlich angeſehen und man
traf die nötigen Maßnahmen, um ihn zu führen: Die Militär
und MarineAttachés des Zarenreichs in Paris und London er
halten eine neue Chiffre, um telegraphiſch mit den Heimat-
behörden verkehren zu können; das Petersburger Marineamt
bittet um die Entleihung von drei franzöſiſchen Artillevieoffi
zieren, die Spezialiſten in der Verteidigung ſind; der Perſona-
lienchef im ruſſiſchen Außenminiſterium fordert den Botſchafter
in Wien auf, den Schutz der Archive und Geldmittel der Kon
ſultate zu ordnen. Erzählen ſchon die Schriftſtücke beredt genug,
wie weit die Dinge in Petersburg bereits gediehen waren ſo
verrät beſonders ein Telegramm, daß auch in Paris ſchon ganz
detaillierte kriegeriſche Maßnahmen getroffen wurden. Neratow
depeſchierte nämlich am 831. Juni unter Nr. 1575: „Seitens des
Kriegsminiſteriums werden dem Eintritt ruſſiſcher, in Frank-
reich wohnender Untertanen in das franzöſiſche Heer keine
Hinderniſſe in den Weg gelegt, ſogar den Heerespfl'ichtigen nicht,
jedoch hier nur in dem Falle, daß ſie von Rußland abgeſchnitten
ſind. Es handelt ſich hier zweifellos um eine Antwort auf
eine Anfrage Jswolſkis, die wohl ſchon am 30. Jul abgegangen
war. Bedenkt man, daß am 31. Juli in OeſterreichUngarn erſt
der Befehl zur allgemeinen Mobilmachung erteilt wurde,
während Deutſchland ſogar nur den Zuſtand der drohenden
Kriegsgefahr erklärte, daß alſo am Tage vorher die angeblichen
Angreifer noch keinerlei drohende Haltung begangen hatten,
während die ſogenannten Ueberfallenen ſchon über die gegen
ſeitige Verwendung ihrer Landeskinder zu Kriegszwecken be-
rieten, ſo erkennt man auch wieder daraus, daß an der Seine
und der Newa der Krieg bereits beſchloſſene
Dur war, lange bevor er von Deutſchland- Oeſterreich erklärt
wurde.

Die vorliegenden neuen Telegramme widerſprechen dieſer
Feſtſtellung nirgends. Jm Gegenteil! Wir ſehen aus ihnen ſo
gar, daß man in den leitenden politiſchen Kreiſen Frankreichs
vielmehr darauf bedacht war, Friedensmöglichkeiten, die noch in
letzter Stunde auftauchten, im Kelme zu erſticken. Am
1. Auguſt drahtet der ruſſiſche Geſchäftsträger in Serbien,
Strandtmann, an Jswolſki, Wesnitſch, der ſerbiſche Geſandte
in Paris, habe ſeiner Regierung mitgetellt, nach den Worten
ſeines öſterreichiſchen Kollegen könne Serbien „eine weitere

Jswolſk: im Weltkriege. Der diplomatiſche Schriftwechſel
Jswolſkis aus den Jahren 1914-1917. Neue Dokumente aus
den Geheimakten der ruſſiſchen Staatsarch:ve. Jm Auftrage
des Deutſchen Auswärtigen Amtes. Nebſt einem Kommentar
herausgegeben von Friedrich Stiebe. Preis 12 M. Deutſche
e n für Politik und Geſchichte m. b. H. in

rl en S.

Ich kaufe mir einen Fordwagen
Von Peter Moy.

Herr Krall hatte ſich mit mir gleichzeit:g in Hamburg nachNewyork eingeſchifft. Jch lernte ihn kennen, als er in Cux-
haven, während die Vordkapelle Abſchiedsweiſen ſpielte,
überall die Tränen zu Tauſenden floſſen, den zweiten
dritten Mann zum Skat ſuchte.

Er ſpiele übrigens auch Poker und Bridge.
Man hatte mich vor hochſtapelnden Reiſenden aufs

Dringendſte gewarnt, aber Herr Krall war eine ehrliche Haut.
Er hatte mich nicht belogen, er ſpielte alles, was jemals an
Kartenſpielen erfunden worden iſt. Was ihnen allen beſonders
ſympathiſch machte, er ſpielte hundsmiſerabel. Herr Krall aus
Breslau. der tn Cincinnati eine verheiratete Tochter beſuchen
wollte, verror immer. Verlor mit Anſtand und Würde.

Er nannte das „Lehrgeld bezahlen“.
Herr Krall war an Bord eine allgemein beliebte Perſönlich-

keit, zumal er auch gern die Damen mit Blumen oder Schokolade
überraſchte. Ein Morgengruß, durch den Kabinenſteward über-
bracht, ohne Namensnennung des Spenders.

Aus wir in Newyork am 86. Peer anlegten und noch aufsAusſteigen warten mußten, verabſchiedete er ſich höflich von mir.

„Wenn ich als alter, erfahrener Seemann (er hatte bereits
eine Seefahrt nach Bornholm hinter ſich), Jhnen einen guten
Rat geben darf, nehmen S.e, wenn Sie aus dem Zollhaus
kommen, keine Luxortaxi, ſondern eine „Gelbe“. Die „Gelben“
ſind billiger und genau ſo gut. Leben Sie wohl!“

„Auf Wiederſehen, Herr Krall!“
Als ich das Zollhaus verließ mit einem Stapel Gepäck,

ſuchte ich eine „Gelbe“, aber überall ſah ich nur „Luxors“, die
für die Meile fünf Cents mehr verlangten.

Ein freundlicher Amerikaner, der mich eine Minute be-
obachtet hatte, näherte ſich mir und erkundigte ſich, ob er mir
helfen könnte.

„Jch ſuche ein Auto, aber ein „Gelbes“, ich habe es
Krall aus Breslau in Germanh fererlich verſprechen
nur in Gelben zu c

„Wollen Sie Jhre guten Dollars verſchleudern, mein Herr?
Wie kann ein ſo kluger Mann wie Sie, in einer Miettaxi
fahren. Kaufen Sie ſich einen Fordwagen.“

„Jch bedauere ſehr, mein Herr, aber meine Verhältniſſe
Er beſchwichtigte mich mit einer ſcharfen Geſte.
„Jch hätte einen Fordwagen aus zweiter Hand für Sie, er
dort an der Ecke. Er iſt einige Wochen gefahren und

illig.
„Jſt er gelb?“
„Nein, ſchwarz. Er koſtet 45 Dollars.“
Mein Hirn rechnete. 45 Dollars waren noch nicht 200

deutſche Mark. Zur Vorſicht fragte ich aber, ob der Fordwagen
„ſecond hand“ auch richtig fahre
nahm Boxerſtellung ein.

und
und

errn
müſſen,

Der freundliche Amerikaner

Die ewige Krife in Preußen
Veue verſchleppung

Berlin, 6. Juni.
Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Ueber die in Preußen geführten Verhandlungen iſt es wieder
recht ſtill geworden und man muß den Eindruck gewinnen, als
wenn hier die Dinge auf einem toten Punkt angelangt ſind.
Die „Germania“ gibt ſich allerdings heute in einem Artikel „Die
Wiederaufrollung der preußiſchen Frage“ den Anſchein, als läge
es dem Zentrum daran, die Verhandlungen, die unverbindlich
nach rechts geführt worden ſind, zu einem guten Ende zu
bringen. Tatſächlich ſpricht aber dieſer Artikel ganz offen aus,

eine Umbildung des preußiſchen Kabinetts aus außen-
politiſchen Gründen vertagt werden müſſe. Wenn wir
recht unterrichtet ſind, ſo machen bedauerlicherweiſe auch recht
einflußreiche Kreiſe in der Deutſchen Volkspartei dieſen außen-
politiſchen Geſichtspunkt, der auf die Entwaffnungsnote geſtützt
wird, geltend, um für eine Vertagung aller Verhandlungen in
Preußen bis zum Herbſt einzutreten Für die deutſchnationale
Partei dürfte eine Verſchleppung der vreußiſchen Frage, wenn
ſie als bewußt erkannt wird, nicht eine Angelegenheit ſein, über
die r hinweggeht, ohne an irgendwelche Konſequenzen
zu denken.

Der Fall Himmelsbach vor dem
Heſſiſchen Unterſuchungsausſchufz;

Darmſtadt, 6. Juni.
Jm Unterſuchungsausſchuß des Heſſiſchen Landtages im

Falle Himmelsbach erſchien als Zeuge Dr. Himmel s-
bach, ſtellvertretender Vorſitzender des Aufſichtsrates der Firma
Er entwickelte die Geſchichte ſeines Falles chronologiſch unter be

Entwicklung des Konflikts noch abwenden, wenn es ſich an eine
der ihm befreundeten Mächte um Vermittlung wenden würde.“
Am Quai d'Orſay aber, wo Wesnitſch dies zur Kenntnis bracbhte,
hatte man ihm mit dem Bemerken geantwortet, „daß die Er-
eigniſſe zu weit gediehen ſeien, als daß man auf einen Erfolg
e:ner Vermittlung rechnen könnte.“ Auch der öſterreichiſche Bot
ſchafter in Paris erhielt an der gleichen Stelle eine ähnliche
Antwort. Beide Vorgänge ſpielten ſich in der Nacht vom 31.
Juli zum 1. Auguſt ab, alſo zur ſelben Zeit wie jener fran
zöſiſche Miniſterrat, als deſſen Ergebnis der ruſſiſche Mil'tär-
Attaché um 1 Uhr morgens telegraphieren konnte, daß „die Re
gierung (der Republik) zum Kriege feſt entſchloſſen ſei.“ Bei
e ner ſolchen Stimmung der leitenden franzöſiſchen Kreiſe kam
die Nachricht von der Nachgiebigkeit Wiens allerdings zu ſpät.

16 Stunden nach Abgang des eben erwähnten Telegramms
erfolgte die deutſche Kriegserklärung an Rußland und 216 Tage
ſpäter die an Frankreich. Damit hatte Deutſchland ſeinen Geg-
nern den Gefallen getan, vor der Welt die ihm von dieſen ſchon
lange zugedachte Rolle des Angreifers zu übernehmen, obwohl
es in Wirklichkeit, gezwungen durch die doppelſeitige Bedrohung
von Oſten und Weſten her nur als erſter die letzte Konſequenz
aus jenem Zuſtande zog, der, wie wir ſahen, ſchon erheblich
lange bei ſeinen Nachbarn herrſchte.

Die Habsburger Monarchie brach die Beziehungen zu den
Ententeſtaaten viel ſpäter ab als Deutſchland. Dies wurde in
London, Paris und Petersburg entſchieden als peinlich empfun
den. Schon am 3. Auguſt vermutet der ruſſiſche Botſchafter in
Wien, Schebeko, die Verzögerung der öſterreichiſchen Kriegs-
erklärung habe offenbar den Zweck, „Zeit für die Beendigung
der milltäriſchen Vorbereitungen zu gewinnen.“ Am 5. Auguſt
telegravhiert Jswolſki, Graf Szecſen, der Vertreter der Doppel-
monarchie in Varis, bekunde keinerlej Abſichten um ſeine Päſſe
zu bitten. Nach Anſicht des franzöſiſchen Außen miniſteriums
Doumergue war das eine Finte, „um den erſten Schritt zum
Bruche von ſeiten Frankreichs herauszufordern und Jtalien auf
ihn als den „casus foederis“ hinzuweiſen“. Hatte man doch in
Paris ſelbſt nach dieſem Rezept England gegenüber immer
Deutſchland als den Angreifer hingeſtellt und zur Wahrung des
guten Scheins nach außen hin jene berühmte Zurückz.ehung der
franzöſiſchen Truppen um 10 Kilometer von der deutſchfrangzö
ſiſchen Grenze vollzogen, die noch heute für die Friedfertigkeit
der Republik hingeſtellt wird. Am 6. Auguſt meldet dann Sa-
ſanow die Kriegserklärung Oeſterreichs an Rußland Der Bruch

London, im Sinne „entſcheidender Handlungen der

Jch verzichtete ſofort auf eine Antwort.
„Aber ich habe noch niemals an einem Steuer geſeſſen.“
„Das iſt abſolut unnötig. Hier kann jeder chauffieren,

mein Herr. Wenn Sie nur einen Paß haben, damit Sie ſich
bei einem Unglücksfall ausweiſen können.“

Da ich einen vidierten Paß hatte, kaufte ich den Ford aus
zweiter Hand.

Bezahlte. Dann raſtelos.
Na, raſte iſt zuviel behauptet, aber der Wagen fuhr, be

ſchrieb eine kühne Kurve und lenkte in die 46. Straße ein.
Wenn mich mein Schiffskoffer nicht ſo behindert hätte, er

preßte ſich mit ſeinen 120 Pfunden auf meinen rechten Unter
arm, wär's noch eleganter ausgefallen.

Der Schutzmann regte ſich nicht, er ſchien mich für einen
Vollblutyankee zu halten.

Als ich einige Minuten gefahren war, fiel es mir auf, daß
ich allein in meiner Richtung fuhr, alle anderen Taxis fuhren
entgegengeſetzt, alle Chauffeure winkten und geſtjkulierten.

An der nächſten Ecke, der zehnten Avenue, brachte meine
Tollkühnheit den brauſenden Verkehr zum Stillſtand. Hunderte
von Wagen reihten ſich auf und warteten, was ich beginnen
wollte.

Nach links oder rechts? Oder geradeaus?
Niemand ahnte es, ich ſelbſt konnte es noch

und vertraute meinem guten Steuer.
Mein Ford beſchrieb ein liegendes S und hielt vor einem

Autogeſchäft. Es war die 758. Filiale Fords in Newyork Cith
Hinter mir, in der Straßenlücke zwiſchen meinem Wagen

und dem nächſten Bordſtein konnte der Wagenverkehr wieder
aufleben.

„Umtauſch?“ fragte mich ein junger Herr, der aus Hem
Fordladen kam.

„Jch bringe Jhnen ſofort einen nagelneuen Ford, Sie haben
30 Dollars nachzuzahlen.“
„Allrihgt,“ murmelte ich im beſten Yankee-Engliſch.
„Wenn Sie wünſchen, in ſechs Monatsraten.“
Jch war einverſtanden.
Jch hatte einen Fordwagen neueſter Konſtruktion, noch ehe

ich mein Hotel gefunden hatte. Und das war entſchieden ſchwerer
als einen Fordwagen zu bekommen. Wollte ich den Motor an
ſpringen laſſen, flammte im Verkehrsturm ein grünes Licht
auf, und ich mußte halten, wollte ich länger warten, wurde ich
von den mir folgenden Wagen vorwärtsgeſchoben. Das Steuer
rad wurde unwillig, am Broadway lag ich wieder quer. Jch
kann mich rühmen, tauſende von Autos und Wagen zum
Bremſen gebracht zu haben.

Ein Schutzmann wollte mich in Strafe nehmen. Als ich
ihm erklärte, daß ich zum erſten Male führe, wünſchte er mir
ein herzliches Glückauf und meinte, nirgends könne man raſcher
ſteuern lernen als im Herzen Newyorks. Und im übrigen läge

Bekam noch einige Jnſtruktionen.
ich

nicht wiſſen,

nur

ſonderer Berückſichtigung des Zwanges, unter dem die C
Verträge zuſtandegekommen ſeien. Er erörterte die Vorte de
für den deutſchen Staatswald durch die Abſchlüſſe erreicht
ſeien und ſchilderte ſeine dringenden Bemühungen bein
und den Länderregierungen, um deren Eintritt in die V
oder in deren finanzielle Verpflichtungen zu erlangen,
Wald ſtehen bleiben konnte. Unter Zwang habe er ſchlieſ ſie
Verträge abgeſchloſſen im Jntereſſe der deutſchen Wirt
in dem feſten Glauben, damit den Wald ſeinem Lateriand,
erhalten. Den Vorwurf, daß die Firma Himmielsbach S
wertvolles Eichenmaterial aus heſſiſchen Staatsforſten g
habe, beantwortete der Zeuge mit dem Hinwes, daß de
weiſung der Schläge ohne ſeinen Einfluß erfolgt ſei. A e
mittag vernahm der Unterſuchungsausſchuß dann den d 5
wortlichen Leiter des Werkes Bingen, Dr. Joſeph Himmel t
der u. a. ausführte, er habe ſeine Anfrage bezüglich de tet
ſchluſſes der Verträge über couples ſupplementares mit
Franzoſen an die zuſtändige Landesregierung nach Darmſtadt
richtet. Die Anfrage ſei vom zuſtändigen Referenten dehn t

tag

antwortet worden, daß der Staat die Lage der Firma ber
ſichtigen und aus einer Vertragstäti gung keinen Vorwurf we
würde. Mitte März ſei die Vertragsgenehmigung aus be
eingetroffen, die alsbald von der Firma dem Heſſiſchen La
forſtmeiſter vorgelegt worden ſei, der den Vertragsabſclut
billigen, aber auch keinen Rat habe geben können, wie ihm b
zuweichen geweſen wäre. Auf die nunmehr einſetzenden pueſt
angriffe und den Bohykott ſei die Firma Himmelshoach
die heſſiſche Regierung herangetreten, um die notwendige i 2
der Angelegenheit vor der Oeffentlichkeit herbeizuführen, n

Der Unterſuchungsausſchuß wird am heutigen
die von den Coupes betroffenen Waldteile in
nehmen und ſeine Beweisaufnahme
13. Juni fortſetzen.

Sonngh
Augenſhe

dann am Freikag, den

mit Frankreich aber erfolgte immer noch nicht. Da entſchi
ſich endlich. am 8 Auguſt, Doumergue dazu, Graf Szecſen
ſagen, „daß die franzöſiſche Regierung, nachdem ſie aus einer
vertrauenswürdigen Quelle erfahren habe, daß öſterreichſce
Truppenteile gegen Frankreich geſandt werden, die Abſiche
Oeſterreichs kennenzulernen wünſche“. Obwohl die Vehaudten
Doumergues in Wien und Pars in Abrede geſtellt wurde, de
dieſer ſie aufrecht und erklärte am 10. Auguſt, er müſſe ſeine
Botſchafter aus Wien abberufen. Nun verlangt auch Gra
Szecſen ſeine Päſſe. Von beiden Seiten wurde aber das V
„Krieg“ vermieden. Der Hauptgrund zu dem Schr tt des fran
zöſiſchen Außenmin!ſters war der kurz zuvor ruſſiſcherſeits en
folgte Hinweis auf die Notwendigkeit, einer etwaigen Bewegu
der öſterreichiſchen Flotte im Mittelmeer Widerſtand zu leiſten
Man hoffte nämlich ſeinerſeits Eindruck auf Jtalien machen
können. Erſt am 18. Auguſt trat auch zwiſchen England und
Oeſterreich der Kriegszuſtand ein, wobei Grey unter Berufung
auf die Gründe Doumergues die Jnitiative ergriff Den An
ſtoß gaben zweifellos Vorſtellungen der Pariſer Regierung i

i franzöſiſchenund engliſchen Kräfte zur See gegen die öſterreichiſche Flotte“
Man wollte alſo Jtalien mit Gewalt beweiſen, daß das Heil
auf ſeiten der Entente zu ſuchen ſel. Für dieſen Zweck verzichtet
man einmal auch auf den guten Schein.

Tragödie im Luftexpreß
Wien, 6. Juni.

Vorkurzem wurde in der Nähe von Oedenburg an der öſter
reichiſch- ungariſchen Grenze der verſtümmelte Lei chnam
eines Mannes gefunden, bei dem Legitimationen auf den
Namen Lasker aus Straßburg gefunden wurden. In
zwiſchen hat ſich herausgeſtellt, daß der Tote aus
plan gewaltſam herabgeſtürzt worden iſt. Er flog mit ſeinem
Sekretär namens Savis von Wien nach Budapeſt und hatte
ein Säckchen Brillanten und 20 000 Franks in bar bei
ſich. Die Wertſachen wurden bei dem Leichnam nicht ge
r und der Begleiter war ſamt dem Piloten verſchwun
en.

Flaſche Chloroformins Geſicht geſchüttet worden iſt.
Der Mörder Savis hat ſich nach der Tat acht Tage unter ſeinem
richtigen Namen in Belgrad aufgehalten, iſt jetzt aber von dort
verſchwunden.

ſich in falſcher Richtung, wenn ich nach dem Aſtorhotel wollte.
Das läge am Timesſquare.

Jch verſuchte zu wenden, aber drehte ich rechts, dann war
gerade die Strecke nach links frei und umgekehrt, da kam uner
wartet Rettung. Ein Kraftwagen raſte die ſiebente Avenue
herunter. Es war das Auto des Feuerwehrdirektors,
wichtige Mann in der City darf
deren Läuten ſofort den ganzen Verkehr zum Stillſtand bringt.
Jede Tax., jede Straßenbahn, jeder Fußgänger muß ſofort an
halten, wenn das Glöckchen des Feuerwehrdirektors ertönt. Er
allein konnte kreuz und quer fahren, auch gegen den Strom.

Das gefiel mir.
Broadwahy ſtehen und kaufte mir auch eine Glocke,

Seitdem habe ich am Autofahren in Newyork den reinſten
Genuß. Jch brauche nur mit meiner kleinen Glocke zu läuten
und alles richtet ſich nach mir.

dieſes Newyork iſt wirklich eine fabelhaft praktiſche
adt.St

„Zeitwende“. Das Märzheft dieſer neuen Monats
ſchrift Verlag C. H. Beck in München) bedeutet wieder einen
Schritt höher hinan. Eine Fülle gehaltvoller intereſſanter Auf
ſätze, die trotz der l der Themata geiſtig zu
ſammenklingen. Einiges greifen wir hier heraus. Unſer
däniſcher Geſandter Gerhard v. Mutius ſpürt in einem
Aufſatz „Kierkegaard und das heutige Deutſchland' den Urſachen
nach, warum dieſer Däne bei uns ſolchen Einfluß gewinnt.
Lebendiger Ausdruck unſeres Jnneren, nicht verlogene Faſſade,
ſoll auch unſere Architektur ſein. Das iſt die Forderung des be
kannten Architekten German Beſtelmeyer in ſeinem Auf
ſatz „Die Architektur als Sprache“, dem neun vorzügliche
Architekturbilder beigegeben ſind. Aus
bemerkungen heben wir noch hervor die köſtliche Heiratsgeſchichte
des alten Samuel Roller der den zahlreichen Leſern von
Hügelgens „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ heb und
wert iſt. Das Aprilheft der neuen Monatsſchrift iſt über
reich, ſo daß hier nur auf einiges hingewieſen werden kann. Eine
Reihe wertvoller Aufſätze. die Lebensformen und Lebenb
äußerungen der Vergangenheit und der Gegenwart behandeln,
macht das Programm der Zeitſchrift ganz klar. Von „Riſſen im
Mittelalter“ ſpricht Juſtus Hashagen. Er zeigt uns, daß die
uns ſo hoch geprieſene harmoniſch in ſich geſchloſſene Welt des
Mittelalters micht mmer den Tatſachen entſpricht. Karl 777
vergleicht den „Magus im Norden“, Hamann, mit dem „Magim Süden“, Oetinger: Gegenwartsfragen bringt uns Friedrich
Gieſe in ſeinem Aufſatz über die „Erneuerung der Rechtsſicher
heit in Deutſchland' nahe.
Eebhardts Schaffen
kunfts deen bietet endlich Bruno Gutmann in ſeinem tiefen, be

Paul Schubring gedenkt Ed. von

deutenden Aufſatz, der den Begriff der „Nachbarſchaft“ für 5
Wiederaufbau für unſeren Volkskörper fruchtbar machen
Ein dem Hefte beigelegtes Blatt ſtellt für

eine gange Reihe von Beiträgen ähnlichen Formates in A

einem Aerv
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D.eſer

Eröffnung der Pferderennſaiſon
Eerneghem Sieger im Sachſen-WeimarJagdrennen Corſar gefallen und erſchoſſen

lichter S über den Paſſendorfer Wieſen,helles ſaftiges Grün, der Reſſches, gen der letzten Tage hata lars das ideale Geläuf ſchwellend wie ein St
tes geſellſchaftliches Bild, die Jnflationserſcheinungen ſind
n noen, die gute Geſellſchaft gibt ſich auf dem grünen Raſenein Stelldichein, man feiert frohes Wiederſehen auf unſe

ücenden Rennbahn. Die Damenwelt trug die neueſten,ügen r zur Schau, man ſah entzückende
eder 2 mit Wagen, Autos und Straßenbahn eilte dieu r betatte zu, auf der ſo viele, die den nötigen „Pferde-
u haben wollen, ſchon reiche Leute geworden ſein wollen
i jedoch die „anderen“, von den „Ferner liefen“
t man am beſten. Von 383 Uhr an begann bereits der An
h aller derer, die unbedingt dabei ſein müſſen, wenn der

Nfator ſeine Schalter öffnet.
G gab ausgezeichneten Sport, wenn ſich auch in verſchiedenen

„teidungen nur ſchwache Felder dem Starter ſtellten.
vie Organiſation war gut, die Rennen wurden pünktlich ge

Die Errechnung der Siegquoten erfolgte ſchnell, die
neten ließen auf ſich warten.

m BegrüßungsRennen teilten ſich Königs
ler und Orplid in die Favoriten-Ehre. Orplid erwiſchte

den beſten Start, führte bis in den Einlauf, mußte jedoch
telos Königsadler den Vortritt laſſen, mit 8 Längen Vor-ite ging Königsadler durchs Ziel.

Preiſe von Cröllwitz war der Favorit PaladinW genbra gefährdet, der Start war gut, Nana hielt den

en Platz ſtets ſicher.
das Paſſendorfer Hürdenrennen gewann Gan h
nach Gefallen. Jn langſamer Fahrt ging das Feld unterdes Halleſchen „Lieblings“ Heldenſohi auf die Reiſe,

ihtung Dedoch die Führung bald an Ganymed abzutreten, Liſſa lagi ter Stelle. An der vorletzten Hürde kam der Favorit
z zu Fall. Um das vierte Geld entſpann ſich ein ſcharfer

zwiſchen Liſſa und Jnterim, den Liſſa zu ihren Gunſten

das Sachſen-Weimar-Jagdrennen, die wertvollſte
ſcheidung des Tages, wurde von 5 Pferden beſtritten und war

ſichere Beute von Eerneghem. Leider koſtete das
nen Corſar das, Leben, er brach das linke Hinterbein und
aſte erſchoſſen werden. Das Feld ging unter Führung des
en Savoyard auf die Reiſe, gefolgt von Eerneghem, in dieſer
henfolge blieb das Feld, bis im Einlaufsbogen Eerneghem
Hommando übernahm. Das Mißgeſchick des Herrn Hantke,

er und Beſitzer von Corſar, erregte allgemeine Teilnahme.

Zum Pfarrhausjubiläum
Anläßlich des 400jährigen Gedächtniſſes des evangeliſchen

jarhauſes richtet der Evangeliſche Oberkirchenrat folgenden
a an die Konſiſtorien:

Am 13. Juni d. J. werden 400 Jahre ſeit dem Tage ver-
ugen ſein, an dem D. Martin Luther Catharinag von Bora
inführte und damit das deutſch evangeliſche Pfarrhaus be
indete. Luthers Eheſchließung, bis heute von ſeinen Feinden
agwohnt und verläſtert, trat den reformatoriſchen Taten,
n Jubiläen wir ſeit 1917 feiern, durchaus würdig an die

Um Rückblick auf vier Jahrhunderte dürfen wir, fern von
ler Ruhmredigkeit, mit tiefem Dank gegen Gott ſagen, daß

Geſchichte des deutſch evangeliſchen Pfarrhauſes eine Ge-
ihte reichen Segens, ſichtbaren und verborgenen, geweſen iſt.
dem Segen hat nicht nur das evangeliſche Pfarrhaus ſelbſt,
t nicht nur unſere evangeliſche Kirche, an dem Segen hat
iſer ganzes Volk teilgenommen. Wieviele Wegweiſer auf den
uſchiedenen Gebieten geiſtigen und kulturellen, ſtaatlichen und
iſchaftlichen Lebens ſind aus dem evangeliſchen Pfarrhaus
ztorgegangen! Wie groß iſt bis heute die Zahl der geiſtlichen
itrer geweſen, deren Wiege in einem evangeliſchen Pfarrhaus
nd! Weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes hinaus hat

Segen gewirkt, den Gott auf das evangeliſche Pfarrhaus

Indem wir das alles ausſprechen, vergeſſen wir nicht, daß
e jeder Gedenktag, ſo auch der des evangeliſchen e
t Buße leiten ſoll. Wo Menſchen zur Reichsgottesarbeit be
ufen ſind, auch in der Verbundenheit als Pfarrer und Pfarr-
u werden nicht nur Lebenskräfte, ſondern auch Schwachheit
nd Unvollkommenheit mit den in ihnen liegenden Lebens-
mmungen offenbar, bleibt das Vollbringen hinter dem Wollen
rüc, wird immer wieder das Gebet zur ernſten Pflicht: Ver
h uns unſere Schulden.

Die Verantwortung, die auf unſeren Pfarrhäuſern in Stadt
Land liegt, iſt heute gegenüber der Vergangenheit um nichts

mindert. Jm Gegenteil! Je ſchwerer die Zeit, deſto laſtender
e Verantwortung. Wir ſind uns deſſen voll bewußt, daß die

unnigfachen Nöte der Gegenwart auch an unſeren Pfarr
ſern nicht vorübergegangen ſind und daß in Nöten
t zu unterſchätzende Erſchwerungen lagen und auch heute
h liegen. Aber wir bitten Gott, daß er unſere Geiſtlichen
d ihre Lebensgefährtinnen ausrüſte mit der Kraft weit über-
ndenden Glaubens und ihnen in aller Not und trotz allen

s unſerer Tage angeſichts der vermehrten Aufgaben und
erhöhten Anforderungen ein innerliches Erſtarken und ein

tieftes Erfaſſen der Herrlichkeit ihres Amtes ſchenke.

Der Herr, der ſündige t würdigt, Arbeiter in
nen Weinberg zu ſein, ſegne unſere Pfarrer und die Pfarr-
men an ihrer Seite und laſſe ihre Häuſer immer mehr ſein
ten des Glaubens, der ſich lieber zu Tode hofft, als daß er
en Menſchen verloren gibt, und der Liebe, die der völligen
be an den Meiſter fähig iſt, Stätten unermüdlicher Be
r n heiliger Geiſteszucht, ſorgfältiger Schlichtheit und
her Freude.
Auguſt Hermann ſagt einmal: „Jm Pfarrhaus ſoll

e vredigen; der Pfarrer ſoll predigen, die Pfarrfrau ſoll
Wigen, die Kinder und das Geſinde ſollen predigen.“ Wir

hen, was Francke meint, und wünſchen von Herzen, daß
mſeren Pfarrhäuſern zur Wahrheit werde, was er von ihnen
rtet. Dann wird Gottes unerſchöpflicher Segen fort und
auf ihnen ruhen.

Verbewoche „Stadt und Land“ in Halle. Wer von
ten Leſerinnen während der Werbewoche „Stadt und Land“

valle reiſt, ſollte es nicht verſäumen, das führende und
annte Wäſche und Bettenhaus von WeddyPönicke
ätedner A.G. in der Leipziger Straße zu beſuchen. Die

m bietet in ihren Auslagen viel Beachtenswertes.
J elbſtmord. Am 5 Juni gegen 83 r vormittags wurde
m Gleis der Halle- Thüringer Strecke eine unbekannte
h n Leiche mit abgefahrenem Kopf aufgefunden. Anſchei
u Selbſtmord vor. Die Leiche wurde nach dem Südfried
h Die der Leiche abgenommenen Gegenſtände, ſowie
e üchwild des Toten liegen ber der Kriminalpolizei, Zim

n 5 zur Anſicht aus, woſelbſt auch Mitteilungen über die
des Toten entgegengenommen werden.

Der Lenz- Ausgleich wurde von dem Außenſeiter
Mildred unter dem Spegzialiſten für Ausgleiche, Huguenin,
überlegen gewonnen. Huguenin nutzte das leichte Gewicht aus,
führte vom Fleck weg und war nicht mehr einzuholen. Falter
unter Otto Schmidt, konnte nur Dritter werden.

Wannſee-Jagdrennen. Der heiße Favorit Tippel,
der zunächſt führte, nahm die letzte Hürde noch in Front, hatte
jedoch dem Schlußangriff von Kiß me quick nichts mehr ent
gegenzuſetzen und mußte ſich mit dem zweiten Gelde begnügen.

Preis von Wörbzig. Auch 'den zweiten Ausgleich des
Tages konnte Huguenin mit dem Höchſtgewicht Famos auf
ſein Konto bringen und kam ſomit zu einem Doppelerfolge, Kriegs
bruder ſprang mit der Führung ab. Auf der gegenüberliegenden
Seite hatte Perſicus einen guten Moment.

Die Ergebniſſe: 1. Begrüßungsrennen. 2000 Mark,
1800 Meter. 1. Königsadler (O. König), 2. Orplid (v. Borke),
8. Oder (v. Bachmeyer). Ferner liefen: Paukenſchläger, Lehns-
graf. 3-454 L. Tot. Sieg 12 10, Platz 12 10, 14 10.

2. Preis von CECröllwitzz. 2000 Mark, 1000 Meter.
1. Paladin (Pretzner), 2. Nang (Ludwig), 3. Stephanie (M.
Dreißig). Ferner liefen: Hoboe, Nurmi, Dolde, Dematra, Wald-
fee. 214-1 L. Tot. Sieg 31 10, Platz 18 10,
26: 10, 84 10.

8. Paſſendorfer Hürdenrennen. 2000 Mark, 2800
Meter. 1. Ganymed (Rameſch), 2. Tordi Quinto (Lange), 3. Hel
denſohn (Dennerlin). Ferner liefen: Liſſa, Juterim, Bones (gef.).
758 L. Hals. Tot.: Sieg 62: 10, Platz 22: 10, 18 10.

4. Sachſen Weimar-Jagdrennen. 1. Eerneghem
(v. Borke), 2. Savoyard (O. König), 3. Amara (v. Bachmayr).
Ferner liefen: Lieſelott, Corſar (gef.). 124—-13 L. --Weile. Tot.:
Sieg 32: 10, Platz 18 10, 14 16. 1125 L.--Weile.

5. Lenz-Ausgleich. 4000 Mark, 1600 Meter. 1. Mil-
dred (Huguenin), 2. Silberbatzen (Urban), 8. Falter (O. Schmidt).
Ferner liefen: Laurin, Alamund. 234 I L. Hals--8 L.
Tot.: Sieg 70: 10, Platz 20: 10, 22 10.

6. Wannſee-Jagdrennen. 2000 Mark, 8200 Meter.
1. Kiß me quick (W. Heuer), 2. Tippel (Lüder), 3. Goldammer
(Tam). Ferner liefen: Napi, Jogull, Malacara, Royal Blue.
135 L. Hals 2 1 V. Tot.: Sieg 46: 10, Platz 12, 10,
14 10.

7. Preis von Wörbzig. 2000 Mark, 2100 Meter.
1. Famos (Huguenin), 2 Königsleutnant (Blume), 3. Almeido
(Jentzſch). Ferner liefen: Kriegsbruder, Peru, Perſicus, Kur
fürſt. 1 134 L. Tot.: Sieg 42 10, Platz 12, 12,
14 10. Dr. Godduhn.

Pereinsnachrichten
Deutſchnationale Volkspartei

7. Juni: Sonntag Ausflug der Jugendgruppe und inter
eſſierter Parteifreunde nach Preſſel bei Düben a. Mulde. Treff-
punkt 6.30 Uhr vormittags Hauptbahnhof.

8. Juni: Montag nachm. 8,30 Uhr große Ausſchußſitzung
im „Stadtſchützenhaus“. Landtagsabgeordneter Hecken ſpricht
über „Die pol. und wirtſchaftspol. Lage“, außerdem über
„Parlamentsarbeit“. Baron von SchulzeGaléra hält einen Vor-
trag über: „Die Stellung der Nationalkatholiken im neuen
Deutſchland“. Anſchließend Anregungen und Wünſche über die
Parteiarbeit. Außer den Eingeladenen haben auch Partei
freunde gegen Vorzeigen der Mitgliedskarte Zutritt.

8. Juni: Montag abend 8 Uhr: Nähabend im Landes-
verband Leipzigerſtr. 17 II.

10. Juni: Mittwoch nachm. 3 Uhr: 8. Jugendnachmittag im
gr. Thaliaſaal. Vorgeführt werden mehrere Luſtſpiele. Ein

20 Pfg. Alle nationalen Jungen und Mädchen ſind will
ommen.

12. Juni: Freitag abend 8 Uhr: Waſſerfahrt der Gruppe
SüdOſt. Treffpunkt um 8 Uhr an der Peißnitzbrücke. Stock
laternen mitbringen. Die anderen Gruppen ſind herzlich ein-
geladen.

20. Juni: Sonnabend nachm. 5 Uhr: Ausflug der Gruppe
Nord-Oſt nach Schkopau- Merſeburg. Fahrt mit Straßenbahn
bis Schkopau. Wanderung an der Saale bis Merſeburg.
Dortſelbſt per und deutſcher Tanz.

21. Juni: Sonntag Beteiligung der Parteifreunde am
Blumenkorſo, wie auch an den vorhergehenden Tagen an den
Veranſtaltungen der Werbewoche der Stadt Halle. Näheres
wird noch bekannt gegeben.

5. Juli: Sonntag große Kundgebung auf dem Petersberg
bei Halle. Abfahrt des Sonderzuges 11,16 Uhr. Fahrkarten
und Teilnehmerabzeichen ab 15. Juni in der Geſchäftsſtelle.
Feſtzug durch Wallwitz und Trebnitz. Feſtanſprache vorausſicht
lich Landtagsabg. Schlange. Vorführung eines vaterländiſchen
Schauſpiels durch die Schauſpielgruppe. Tänze und Reigen,
deutſcher Tanz und Konzert.

7. Juli: Dienstag: Gr. Vaterl. Konzert mit Prachtfeuer-
werk und Quartett abends 8 Uhr im Garten der Saalſchloß-
brauerei.

Saalkreis.
Diemitz: Am Freitag, den 12. Juni findet in Diemitz die

Vorführung eines vaterländiſchen Films ſtatt. Einladungs-
zettel werden noch verteilt.

Halleſche Gedenktage
Am 7. Juni 1813 erforderte es die Notlage, daß Halle von den

„n Beſitzenden“ eine Zwangsanleihe von 10 000 Talern
erhob.

Am 7. Juni 1869 faßten die ſtädtiſchen Behörden den Beſchluß,
obdachloſe Perſonen, die im „Muſikantenturm“ nicht Platz
fänden, in dem zum Arbeitshaus gehörigen Aſyl aufzu-
nehmen. Der Muſikantenturm, ein alter viereckiger Wart-
turm der ehemaligen Stadtmauer, ſtand in der Poſtſtraße,
neben dem Karzerplan.

Volkswitriſchaſt
Ausgabe neuer Scheine

über 50 Rentenmark
Anſtelle der bisherigen wird ein neuer Rentenbankſchein

über Rentenmark in den Verkehr gebracht, deſſen Beſchreibung
wir nachſtehend veröffentlichen.

Beſchre bung des Rentenbankſcheins über 50 Renten-
mark vom 20. März 1925. Der Rentenbankſchein über 50 Renten
mark iſt 852155 mm groß auf weißem, mit einer gemuſterten
Riffelung verſehenem Papier gedruckt. Das rechtsſeitig im Papier
e ngeformte Waſſerzeichen ſtellt Eichenlaub und Kreuzdorn in
Nnnamentaler Verarbeitung dar Die Wirkung dieſes Waſſer-
eichens wird durch die Lachsroſa-Färbung des Papierſtreifens,
r kupferbraune und grüne Faſern enthält, erhöht. Auf der

Vorderſelte befindet ſich rechts ein etwa 40 mm breiter Schau
rand, der in ſeinem oberen Teil die Bezeichnung „50 Renten-
mark“ enthält. Jm Druckbild des Scheines befindet ſich rechts
ein von einer ſchmalen Zierleiſte umgebenes, braun getöntes,
rechteckig eingerahmtes Kopfbildnis eines Landarbeiters.
Tarüber und darunter ſind Guillochenmuſter angebracht, von

denen das untere die Wertzahl „50* enthält. Der e. ne
breite Zierleiſte umgebene, in den Farben grün, braun und blau
ſpielende Zahlenuntergrund trägt folgende in deutſchen Buch-
ſtaben und ſchwarzer Farbe aufgedruckte Beſchriftung: Renten-
bankſchein Fünfzig Rentenmark Ausgegeben auf Grund der
Verordnung vom 15. Oktober 1923. (R.-G., Bl. 8., S. 963)
Berlin, den 20. März 1925 Deutſche Rentenbank, Verwaltungs-
rat und Vorſtand: Lentze, Brandes, Crone Münzenbrook,
Dietrich, Gennes, Hillger, Johannßen, Gr. Kalckreuth, Kayſer,
Kutſcher, Frh. v. Pfetten, Seelmann, Kißler, Lipp.

Jn der Zierleiſte ſtehen oben links und unten rechts die
Reihenbezechnung und Nummer in roter Farbe. Jn der linken
unteren Ecke der Vorderſeite befindet ſich in einem ausgeſparten“
von einer feinen Zierleiſte umgebenen runden Feld der Trocken
ſtempel mit einem Aehrenbündel und Umſchrift: „Deutſche
Rentenbank Berlin“. Die Rückſeite zeigt links einen etwa 40
mm breiten unbedruckten Rand. Das in den Farben braun,

elb und grün ſpielende Druckbild beſteht aus reichverzierten
villochen in verſchiedenſten Formen. einer runden

Guilloche in der Mitte des Bildes befindet ſich ein Aehrenbündel.
Darüber und darunter ſteht wellenförmig gebogen die Jnſchrift
„Deutſche Rentenbank“, „Fünfzig Rentenmark“. rechts und
links die Wertzahl „50* und unten der Strafſatz. Die Beſchrif-
tung iſt in brauner Farbe aufgedruckt.

Berlin, den d. Juni 1925. Deutſche Rentenbank.
Der Verwaltungsrat gez. Lente Präſident. Vorſtand gez. Kißler.

ipp.

Konkursnachrichten
Stendal: Kfm. Herm. Francke, 19. 6. Magdeburg

Herſeu und Jabuſch, Af., Off. und Glv. 19. 6., Prft. 10. 7.
Kfm. Erich Hernecke, desgl. Warenbezugsgen. d Gaſtwirteverb.
M., Af. OffA. und Glv. 8. 6., Prft. 14. 7., Oskar We ckmann und
Co., GAufſ. beendet, Kfm. Moritz Orbach, Konkursverf. auf-
gehoben, Mendershauſen, Meyer u. Wienecke, desgl. Halle a. S.:
Mühlenbeſ. Kurt Meyer, GAufſ. beendet. Aſchersleben:
Johanna Nordmann geb. Schmidt, Af. u. Offh. 16. 6., Pfrt.
22. 6. Ouedlinburg: Anna Sauer geb. Krell. Thale, Af. 22. 6.,
Glv. und Prft. 7. 7. Cöthen: J. Adler Nachf., GAufſ. ange
ordnet. Coswig: Kfm. Rich. Emmelmann, GAufſ. aufgehoben.
Arnſtadt: Alex Winckler, Af. und Offt. 1. 7., Glv. 17. 6. Halle:
Kfm. Willi Zipprich, Schlußtermin 29. 6. Deſſau Fa. Margarete
Schön, GAufſ. angeordnet. Sondershauſen: Uhrmacher Otto
Geſell, GAufſ. angeordnet.

Der Juli Abſchluß für Rübenlieferungsverträge
Die Zuckerfabriken Mitteldeutſchlands haben untereinander

vereinbart, den 1. Juli als Schlußtermin für den Abſchluß von
Anbau- und Rübenlieferungsverträgen zu ſetzen. Nach dem
1. Juli angebotene Kaufrüben werden als Freikaufrüben an
geſehen, die nach derſelben Vereinbarung von den Zuckerfabriken
nicht mehr abgenommen werden. Es iſt haſt dafür ge
troffen, daß dieſe Vereinbarung ſtrikte innegehalten wird, ſo
da ßes ſich für die Kaufrübenanbauer dringend empfiehlt, hre
Abſchlüſſe und Rübenlieferungsverträge bis ſpäteſtens 1. Juli
geregelt zu haben. Andevenfalls laufen ſie Gefahr, auf ihrer
Rüben ſitzen zu bleiben.

Die Baiſſe am amerikaniſchen Baumwollwarenmarkt. Die
unerwartete hohe Büroziffer über den Stand der Baumwoll-
ernte hat laut New Yorker Kabel des „Konfektionär“ eine er
neue Kaufreſerve bei Baumwollzeug gezeitigt. Fachleute
rechnen unbedingt mit niedrigen Baumwollpreiſen im Fall die
Pflangenentwicklung normal bleibt. Man bezweifelt aber, daß
die Baumwollwarenpreiſe ebenfalls zurückgehen werden, da die
Baumwollſpinnereien in den Südſtagten in letzer Zeit erheb
liche Einſchränkungen vorgenommen haben.

Ein neuer Baumwolltruſt in den Vereinigten Staaten.
Unter der Bezeichnung „New England and Southern Mills
and Co.“ fand laut „Konfektionär“ eine Fuſion zwiſchen einer
beträchtlichen Anzahl von Baumwollfirmen der Südſtaaten und
New Englands ſtatt. Es handelt ſich um den Zuſammenſchluß
von 586 000 Spindeln und 19 000 Webſtüblen bei einem jähr
lichen Verkaufsumſatz von mehr als 30 Millionen Dollar. Der
neue Truſt verbraucht in ſeiner Fabrikation im Jahresdurch-
ſchnitt über 140 000 Baumwollballen.

GoldpfennigKonditionen der BaumwollVeredlungsJndu
ſtrie. Der Verband der Deutſchen Veredlungsanſtalten für
baumwollene Gewebe E. V., Leipzig, hat laut „Konfektionär“
an Stelle ſeiner biherigen Grundziffernpreisliſte eine neue
Preisliſte in Goldpfennigen herausgegeben. Sie tritt in Kraft
für alle Waren, die ab 1. Juni bei den Verbandsmitgliedern
eingetroffen, endgültig eingeteilt und zur Bearbeitung freige
geben worden ſind. Auf die neuen Preiſe wird durchweg ein
Rabatt von 10 Proz. gewährt, der von den Rechnungs
beträgen abgeſetzt wird. Der Sprozentige Vorzugsrabatt
rechnet ſich auf den dann verbleibenden Nettobetrag. Eine Reihe
von Spezialtarifen verſteht ſich ohne jeden Abzug; es kommen
alſo die obigen Rabattſätze für dieſe Poſitionen nicht in Frage.

Bergmann Elektrizitätswerke A.-G., Berlin. Die o. H.V.
genehmigte den Jahresabſchluß für 1924 und ſetzte die ſofort

hlbare Dividende auf 525 feſt Die Anfrage eines
ktionärs nach den Beteiligungen wurde dahin beantwortet,

daß dieſe zu dem Reingew'nn nicht beigetragen hätten. Es
wurde mitgeteilt, daß ſich in der günſtigen Geſchäftsentwicklung
nichts geändert habe, und daß nach dem derge tien Auftrags
beſtand für den Reſt des laufenden Geſchäftsjahres mit einer
enden Beſchäftigung der Anlagen und Arbeiter zu rechnen
e

Preisermäßigung für Zinkbleche. Die Rheiniſchweſtfäliſche
ZinkblechHändlervereinigung ermäßigte ihre Lagerpreiſe für
Zinkbleche um 2,50 für den Doppelzentner mit Wirkung ab
4. Juni, ſo daß der Lagerpreis ſich auf 91,50 frei Station und
auf 92,50 Verbrauchsſtelle vermindert.

Badiſche Anilin- und Sodafabrik, Ludwigshafen. In der
o. HV. wurde der Jahresabſchluß 1924 enommen und die
Verteilung einer 8prozenktigen ividende be-
ſchloſſen. Vorſtand und Aufſichtsrat wurden entlaſtet.
Dem Jubiläumsfonds werden 8 Mill. Rm. überwieſen und
446 506 Rm. vorgetragen. Ein Aktionär kritiſierte die Höhe
der Friedensdividende. Die Verwaltung erklärte hierzu, daß
die gegenwärtige Dividende wohl überlegt ſei; ſie erfordere
14 Mill. Rm., während die Dividende von 1918 nur 10 Mill. Rm
benötigte. Ueber die Höhe der künftigen Dividenden könne nichts
vorausgeſagt werden. Die ausſcheidenden Mitglieder des AR.,
Prof. Dr. Carl Müller, Geh. Kommerzienrat G. v. Müller,
Dr. L. Fadés und Prof. Dr. Hummel, wurden wiedergewählt
mit Ausnahme des Herrn Dr. Fadé, der krankheitshalber ſern
h federlegt: an ſeine Stelle wurde Prof. Dr. Haber zu

Ravensberger Spinnerei A.G. in Bielefeld. Das verfloſſene
Geſchäftsjahr verlief im allgemeinen befriedigend. Der
von ungefähr 30 000 Mark geht in Abſchreibungen und Zinszahlungen aus dem Jnduſtrie-Belaſtungsgeſetz auf ſo daß, wie

Dividende Je r wird. Die Geſchäfts
erhältniſſe im neuen r ſind vor allem durch den isſturz für Rohſtoffe ſchlechter geworden. 9 Preis
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Halkeoſeh
Anterhakltungsbeiage vor H

Der eiſerne Turm
Skizze von Georg Persich.

Höher und höher wuchs der Eiſenbau des neuen Funk-
turms, er überragte mit ſeinen achtzig Metern ſchon alle Häuſer
und Dürme in weitem Umkreiſe und ſollte noch höher, viel höher
werden, erſchien aus der Ferne wie ein zierliches, feingliedriges
Spielgzeug, das ein Windſtoß umwerfen konnte, und war doch aus
mächtigen Trägern und Spanten zuſammengefügt und feſt im
Boden verankert.

Aber freilich, er ſchwankte. Wer hinauf blickte bemerkte es
deutlich, dies Pendeln, Ausſchlagen der Spitze, und dennoch beſtand keine Gefahr, daß ex das Slethgent e verlieren, ſich zu

ſehr auf eine Seite neigen und umſtürzen könnte, das ver
hinderten auch die armdicken Stahltroſſen, die ihn ſtrahlenförmig
mit der Erde verbanden, ihn hielten.

Und in dem Netzwerk hoch oben bewegten ſich winzige Ge
ſtalten, die man kaum noch als Menſchen erkennen konnte. Es
waren die Arbeiter, die dort die Rippen des Eiſenrieſen verniete-
ten, verſchweißten und neue daraufſetzten in immer kühnerem
Aufbau. Gedämpft ſchallten die Hämmerſchläge herab.

Nur Schwindelfreie konnten hinaufſteigen und in jener
Höhe arbeiten. Mancher, der es ſich zugetraut, war nach dem
erſten Verſuch trotz des beſſeren Lohnes nicht wieder dazu zu
bewegen geweſen. Und nun wollte auch einer nicht mehr, der es
wochenlang ausgehalten hatte. Es ginge nicht, er fühle ſich un
ſicher, fürchte abzuſtürzen.

Doch ſchon hatte ſich ein neuer für ihn gemeldet.
„DOer ſagte der Monteur Schlipphacke, als der Er

ſatzmann ihm und ſeinem Arbeitskollegen von dem Jngenieur
als Dritter in der oberſten Turmkolonne zugewieſen wurde, und
machte ein böſes Geſicht. „Mit dem Du, Emil, wollen
wir denn mit dem --7“

Emil Baltzer paffte aus ſeiner kurzen Pfeife und brummte
Unverſtändliches.

„HerrDer Jngenieur merkte, daß da etwas nicht ſtimmte.
Steffen wird ſich unter Jhrer Anleitung ſchon mit Jhnen ein-
arbeiten“, meinte er und ſah auf die Uhr. Das bedeutete:
Vertrödelt keine Zeit, fangt an!

Da gingen ſie an die Arbeit, Schlipphacke und Baltzer voran,
Steffen hinter ihnen.

Sie kannten ihn, hatten mit ihm in einer Fabrik geſtanden.
Er war immer ſeine eigenen Wege gegangen, ſo ein Stiller,
Heimlicher, aus dem man nicht recht klug werden konnte. Aber
e anderer Anſicht war als ſie, hatten ſie doch bald heraus-

Und als ſie ihn ſtellten, damit er Farbe bekennenS hatte er geantwortet: „Laßt mich in Ruhe! Was ich
e, darüber bin ich euch keine Rechenſchaft ſchuldig, ſo wenig

wie ihr mir.“
Es hatte Streit gegeben, beinahe wäre eine Schlägerei

daraus geworden, aber der Kerl hatte Arme wie ein Ring-
kämpfer, hob allein Laſten, die kaum zwei ſchaffen konnten, und
man ließ ihn in Ruhe.

ichelreden ſchien er nicht zu hören und ſpielte man ihm
einen bernack, tat er, als gewahre er es nicht. Und als das
Fabrikperſonal mal eine Feier hatte, kam er auch, wie die

ren Brüder, die man nicht leiden konnte.
Und tangzte mit der Marie, und die Marie meinte, daß

keiner ſo gut tanzen könnte, was auch wahr ſein mochte. Mit
der Marie war er auch Sonntags ausgegangen.

Das wurmte Schlipphacke heute noch, wo doch nun die
Marie längſt ſeine Frau war und ſie ſchon zwei Kinder hatten.

Mußte ihm der jetzt wieder in die Quere kommen --7
Sie kletterten den Turm hinauf, Schlipphacke und Baltzer

auch hier voran, mit dem ſicheren Tritt und Griff, die man durch
Uebung und Gewohnheit erlangt, mochte der Neue ſehen, wie er
nachkam. Zu Anfang blieb er ihnen ja immer dicht auf den
Ferſen, aber aushalten mußte man, und ob er das konnte? Je
weiter nach oben, um ſo ſchwieriger wurde es, Beine und Arme
konnten ach und zitterig werden, der Schwindel einen
packen. e erſten Male ſpürten es alle.

er war kein Tanzboden, hier ging man nicht mit 'nem
n Mädchen ſpagzieren!

„Du, der Steffen, den du dich wohl noch erinnerſt, iſt
vom Turm gefallen“, würde er ſeiner Frau ſagen und ſie
beobachten. Sie würde wiſſen, daß das hieß: Er hat ſich

Hals und Beine gebrochen, war tot. Wer vom Turm fiel, hatte
nichts mehr zu beſtellen.

Emil Baltzer, der auch beim Aufſtieg die Pfeife im Munde
behielt und qualmte, hätte neulich um ein Haar die Reiſe ge-
macht.

Aber Steffen blieb nicht zurück, fiel nicht, er war ſo ſchnell
oben wie ſeine beiden Vordermänner.

Etwa fünf Meter vor der vorläufigen Spitze waren noch
eini Bindungen zu verſtärken. Kurz und mürriſch gabSchüpphage dem Neuen die nötigen Anweiſungen.

„Sie können ſich ja anſeilen, wenns Jhnen zu ſehr
wackelt“, ſagte er höhniſch, „oder wenn Jhnen ſchwiemelig
wird. Bei uns gehts ohne, nicht wahr, Baltzer

Da ließ auch Steffen die Sicherung unbenutzt, und wie
die anderen ſetzte er ſich rittlings auf eine der Eiſenſchienen,
nahm ſein Handwerkszeug aus dem um den Leib geſchnallten
Beutel und ging ans Werk.

Der friſche Wind in der Höhe tat wohl, er hielt die Augen
fAar, den Kopf kühl. Aber er trieb auch die Wolken am Himmel
vor ſich her in unabläſſiger Bewegung, und ſah man ein Weil-
chen barauf, war es, als glitte und flöge man mit ihnen fort und
ſei aller Erdenſchwere ledig. Nein, man durfte nicht zu viel hin

ehen, auch nicht hinab, wo die Menſchen zu Zwergen zuſam-
mengeſchrumpft waren, die Autos wie behende Käfer auf den
grauen Straßen dahinhuſchten. Nur auf die Arbeit mußte man
achten.

Und dabei verſtrich die Zeit, Stunden verſtrichen.Mittagspauſe rückte heran. 14 wen 4
ipphacke war noch höher geklettert, ſaß gang oben, häm

Wenn ihm der ſchwere Hammer aus der rutſchte,
e

Die

merte

würde er dem Steffen auf den Kopf fallen. Der Kerl montierte
da unter ihm, als hätte er nie eine andere Beſchäftigung in
ſeinem Leben gehabt. Der konnte wohl alles? Und wieder
gührte ein dumpfer Haß in ihm auf. Wenn der Hammer

der Straße die Frau mit der hellen Schürze, Kinder

L e ien 4 die ihm r 7e immer auf weite Entfernung und machte
h dann zum Abſtieg

Marie der Steffen Die Finger, die den Hammer-
ſtiel umſchloſſen, lockerten ſich. Jn jähem Schreck griff Schlipp-
hacke nach dem fallenden Werkzeug.

Ein wilder Schrei.
Steffen ſah etwas vor ſeinen Augen vorbeiflirren,

Das Blut ſtockte ihm in den Adern.
An einem der eiſernen Querſtäbe hing Schlipphacke,

ſchwebend über der fürchterlichen Tiefe, vergeblich ſuchten ſeine
Füße nach einem Stützpunkt.

Baltzer konnte ihm nicht helfen, verſuchte er es, würde ihn
der andere beim Sturz mit ſich reißen.

„Feſthalten! Jch komme!“ ſchrie Steffen. Und der ge
wandte Turner kletterte in die Höhe. Stürze Schlipphacke jetzt
ab, war er mit ihm verloren. Aber er erreiche ihn, ehe dieſen
die Kräfte verließen, konnte mit ſeinen Schultern den Füßen
des über ihm Hängenden Halt und Stütze geben, ſchob den Kör
per des Schwebenden langſam aufwärts, bis Baltzer zugreiſen
und den Kameraden faſſen und vollends heraufziehen

blickte

auf.

Der langgezogene Pfiff einer Dampfſirene. Mittagspauſe.
Schweigend ſtiegen die Turmarbeiter abwärts.
Unten, auf feſtem Boden ſtehend, lachte Schlipphacke froh.

aber auch ein wenig verlegen. „Jſt mir ſchon lieber, daß ich
ſo hier ankomme, mit heilen Knochen. Danke auch für die
Hilfe!“ wandte er ſich an Steffen.

„Keine Urſache!“
„Wir wollen's meiner Frau erzählen.“
„Warum denn? Es würde ſie nur erſchrecken.“
„Ja, aber
„Da liegt Jhr Hammer, der Jhnen heruntergefallen iſt!“

ſagte Steffen ablenkend.
Schlipphacke bückte ſich nicht danach, dunkle Röte ſchoß ihm

ins Geſicht, ſein Blick wurde ſcheu. Der Hammer, der den
andern hatte treffen ſollen, der faſt ſein eigenes Verhängnis
geworden war! Jn ſtummer Abbitte ſtreckte er Steffen die
Hand hin.

Dem kam ein blitzſchnelles Verſtehen.
dann nahm er die gebotene Hand dennoch.

Sie waren Kameraden geworden.

Ein Zaudern

„Des ſag i Jhna glei“
Skigze von Fritz Müller-Partenkirchen.

Wenn du Geſchichten hören willſt, ganz unverlogene, keine
aufgezäumten mit geſchlitzten Seitenblicken auf Leſer und Ver-
leger: „Ob ſo was augenblicklich gehen wird?“, dann klapp dein
Buch zu, in dem du eben, auf dem Sofa liegend, ſatt herum-
geſchleckt haſt, ſtell' es in den Schrank, ſteig hinunter von der
Bel Etage in die mindre Wohnung ebner Erde, laß den Roll
laden herunter, das Fenſter auf, und ſetz dich ſtill dahinter.

Erſt wirſt du nichts erleben, vein nichts. Da ſpringen ſchon
die meiſten auf: „Nicht zum aushalten!“ Laß ſie aufſpringen,
halte aus.

Dann wirſt du eine weitere Viertelſtunde Bäckerburſchen
pfeifen, Kinder plärren hören. Das halten auch nicht viele aus.
„Jch will einmal auf meinem Schreibtiſch was erledigen,“ ſagen
ſie. Laß ſie erledigen, halte aus.

Dann kommen ein paar Ratſchen, die von überg'laufner
Milch und einem un ver-ſchäm-ten Hausherrn was erzäh-
len. Freund, rümpf die Naſe nicht und ſchiele nicht in der
Richtung Bücherſchrank. Wetten wir, du ſuchteſt in der Hälfte
deiner Literatenbücher umſonſt nach ſo was unverfälſchtem wie
von dieſer überg'laufnen Milch und jenem unverſchämten
Hausherrn.

Haſt du aber ſo lang ſtillgehalten, wirſt du was erleben,
wie ich es erlebte, neulich, hinter der herabgelaſſenen Jalouſie,
deren Ritzen nicht ſo ſchmal ſind, daß nicht volles Leben, heiß
und bitter funkelnd, dir ins Zimmer ſpritzen könnte.

„Ja, ſeh ich recht, Frau Oberbuchhalter ſind Sie's oder
ſind Sie's nicht?“

„Jch bin es. Aber Sie? Wenn nicht meine Roſa da-
mals ſo viel ſchmächtiger geweſen wäre, würde ich ſagen

„Sagen Sie's nur. Jch bin die Roſa. Das heißt, die war
ich. Jetzt bin ich Frau Oberküchenmeiſter Stempflinger, bitte.
Und der Herr Oberbuchhalter?“

„Tot. Schon lange, Roſa Frau Oberküchenmeiſter.“
„Was Sie nicht ſagen. Ja mei', ewig lebt kein Menſch.

Aber mager ſind S' word'n, mager, Frau Oberbuch Frau
Reiſinger. Schlechte Zeiten, gell? Was ſich der Herr O
was ſich der Herr Reiſinger erſpart hat, werd futſch fei, kann
mir's ſchon denken.“

Keine Antwort. Das Schweigen vor dem Rolladen ſchlüpfte
in mein Zimmer, ſetzte ſich mir gegenüber auf den Stuhl und
ſah mich an.

„Ja, und was i ſag'n will, Frau Reiſinger, da werd'n S
halt ſo ein Stuckl von die Möbel nach dem andern ſpaziern
gehn ham laſſen. Jch könnt' auch was brauchen. Ham S' noch
was übrig?“

Keine Antwort. Das Schweigen auf dem Gegenſtuhle ſah
mich an: Sie hatte nichts mehr übrig.

„Ja, und was treiben S' jetzt, Frau Reiſinger: Ham S
ſchon a Stell g'funden? Jſt net leicht jetzt, wo ſo viele in der
gleichen Lag' ſind.“

Noch immer Schweigen. Verhärmt ſaß es mir gegenüber,
mit tiefen Augen, mit müden Füßen, die vom Stellenſuchen
zittrig waren.

„Alſo, das muß i ſag'n, Frau Reiſinger, ſchlecht haö' i's
bei Jhnen net g'habt. Alſo, was is's, i könnt' a Köchin brau
chen kommen S' mit?“

Das Schweigen auf dem Stuhle lebte auf, bewegte di
dünnen Lipen, wollte „Danke“ ſagen, wollte „Endlich“ denken.

„Aber des ſag i Jhna glei: Bei mir werd g'arbeit'.“
Mir brauſte es auf einmal in den Ohren. Hatte mir je-

mand auf den Kopf geſchlagen? Jch konnte nichts mehr hören.
Jch ſaß wie gelähmt.

Als ich aufſtehn konnte, den Rolladen hochzog und den
Kopf hinausbog, ſah ich in der Ferne zwei Frauen, eine dünne,
eine dicke. Die dünne ging gebückt. Die dicke redete noch immer.
Man ſah es an den Schultern. Und an den ausgeſtreckten
Händen ſah man auch die Worte: Des ſag i Jhna glei des
ſag i Jhna glei des ſag i Jhna glei

er Kuurierakke ſchon zettung

Masken
Skizze von Ilse Charlotte Noack.

„Und ich behaupte es trotz allem, daß wir keinen Fachbrauchen, weil unſer Leben meiſt ein Maskenſpiel an
Profeſſor Borning.

Widerſpruch auf allen Seiten. Wild durcheinander,
„Was? Wir als ehrliche Chriſten ahrg
„Sie zweifeln an unſerer inneren Wahrheit, o

Profeſſor
Fezngsp

Traſtsſtell

Die
die

„wWir, die wir eine ideale Weltanſchauung vertreten, werde
nie

„Sie wollen doch nicht behaupten, daß
Profeſſor Borning lächelte überlegen. „Keine Aufregung

meine Damen und Herren, lieber ein bißchen nachdenken u
an die eigene Bruſt ſchlagen! Tragen wir nicht alle Masken
Oder maskieren wir uns nicht wenigſtens um der geſellſchaft
lichen Sitten und Geſetze halber?“

Kurze Stille, dann fragte Jngeborg Felsner: „Gibt es nie
auch Menſchen, die Mut genug haben, um zu ihren Taten un
Worten zu ſtehen, die alſo keiner Maske bedürfen

Profeſſor Borning wiegte das ergraute Haupt. „Schrecht, gnädiges Fräulein, aber das ſind Ausnahmen. Si m
ohne Zweifel die Beſten von uns. Aber ſind ſie immer unſern
Führer? Stehen ſie immer an den erſten Stellen Laſſen wir
ſie nicht vielmehr um ihrer Wahrheit und Ehrlichkeit halber
ſcheitern?“

„Ausgeſchloſſen!“ entgegnete Geheimrat Falk.
„Darf ich Jhnen eine Geſchichte erzählen fragte Vornin

„Zur Veranſchaulichung meiner Behauptung? Gut! o Nach de
hören Sie! Jch kenne einen bekannten Politiker. Ein Nam, Abrüſt:
nicht nur klug und befähigt, ſondern auch durch und durch wahr I jroblem vo
Nie unterwarf er ſich einer Verlogenheit, zu der unſer Geſel ungen au
ſchaftsleben manchmal verlockt. Unterwarf, ſagte ich. Er hatte eich re
eine Frau aus den unteren Schichten um ihres vübſchen pongtelang
ſichtes willen geheiratet und hatte ſich wohl eingeblldet, ſich an I kendon ein
r eine Gefährtin erziehen zu können. Daraus war nun aller I kerhandlun
dings nichts geworden denn Frau Hanna nutzte die Stellung nen geſtat
ihres Mannes aus, um ſich zu putzen, ins Theater zu gehen und ſeitsfra
dauernd Geld von ihm zu verlangen. Sie glaubte ſchon in engliſche
zu tun, wenn ſie ſich etwas um Haushalt und Kinder kümmerte perſön
und ahnte nicht, daß eine Frau auch geiſtige Gefährtin ihres Neveſen,
Mannes ſein kann oder mindeſtens Freundin in Not und Le Nrian
ſein müßte. Mein Freund war alſo ein innerlich Einſamer, Eiaatsmän:
den ſeine Frau noch unnötig mit Eiferſucht quälte, wenn er ſe entlich d
in einen Kreis mitnahm, in dem ſie ſich den andern Damen R unkt der
geſellſchaftlich nicht gewachſen fühlte, obwohl mein Freund e h Genf
taktvoll über alle Entgleiſungen hinweghalf. Briand

ahren
mit der

Nun kam eine Stunde in der mein Freund der Frau, d. h
der einen, ihm von der Vorſehung beſtimmten, begegnete.
kenne ſie nicht. Aber er muß be ihr wohl alles gefunden V am
haben, was ihm Frau Hanna nicht gab und auch nie geben t berlai
konnte. Er hat mir nur ein paar Andeutungen gemacht, aber anf e
ich konnte daraus entnehmen, daß ihm dieſe mir unbekanne en. D
Frau mehr galt als alles andere auf der Welt. rechungen

Dann drang ein Gerücht an meine Ohren, mein Freund un ausg
wolle ſich ſcheiden laſſen. Bald darauf ſchrieb mir Frau Hann, e unverle
fremde Leute hätten ihr erzählt, ſhr Mann wolle eine andere Mtgeſchlage
heiraten und ich möchte meinen Einfluß geltend machen, in Eciedsgerie
davon abzuhalten. Der Brief ſtrotzte von Taktſoſigkeiten ind für konn

haltungen
gehäſſigen Verdächtigungen gegen den eigenen Mann und die
unbekannte Frau. ſo daß ich ihn zerriß. Am mel ſten empörte
mich die Behauptung, daß jene Fremde das große Eheglück zer
ſtört habe und daß Frau Hanna das Wort mißhbrauchte von
dem, was Gott zuſammengefügt hat, während ſie mit meinen
Freunde doch nur in einem geſetzlich abgeftempelten Verhältns,
nie aber in einer wahren Ehe gelebt hat. Nach meiner Anſicht
macht nicht der Trauring, ſondern die ſeeliſche Gemeinſchaft de
Weſen der Ehe aus.

Außen
ierten emp

Regierung

Keine Entrüſtungsrufe, meine Damen! Sie kommen nach MEaffenhand

her zu Wort! heiden BegAlſo als ich einige Monate ſpäter meinen Freund unter P ute früh
vier Augen nach dem Kern der umlaufenden Gerüchte fragte ußenminiſ
da was meinen Sie, meine Herrſchaften da erklärte er n ufer di
alles für böswilliges Gerede, er dächte nicht an Scheidung nd Onsle
Mit der in Frage kommenden Dame habe ihn eine rein geiſtige
Freundſchaft verbunden, der nichts Körperliches anhafte,

Jch ſchwieg und wußte, daß wieder einer der Verlogenhet
zum Opfer gefallen war. Sicher hatte er aus Angſt um femr
Stellung die Maske vorgebunden.

Und nun, meine Herrſchaften, haben Sie das Work!
„Jch möchte etwas dazu ergänzen,“ ſagte die Schriftſtellerin

Jngeborg Felner mit ſchwerer, harter Stimme. „Der Nam,
von dem Sie ſprechen, Herr Profeſſor, war beveit, alles
Name, Stellung, Ehre und Familie zu opfern, um die ber
elrte Frau zu gewinnen, aber dieſe Frau hat nicht gewoll. V Wie de
Warum ſollte ſie dem armſeligen Geſchöpf, das nur nach den Wierichtet, ſo
Gelde und dem Namen des Mannes verlangte, dieſe ich W ifriede
keiten nehmen Seine Seele hat Frau Hanna nie gehört

Br
Engle

gehört der andern Frau, die aber auch ſtets den Mut hoben Nkeheutung
wird, ſich zu dieſer ſeeliſchen Gemeinſchaft zu bekennen hrt we

„Ach reden Sie doch nicht,“ rief Marga Lehmann und wurde als a
rot, weil ſie an ihr Jugendglück dachte, das ſie aber wohlweis
lich verſchwieg. „So etwas mag in Jhren Romanen vorkommen
aber nicht im Leben!“

Jngeborg ſtand auf. „Doch, es kommt auch im Leben der
denn die andere Frau bin ich.“ Mit ruhigem Geſicht ſah ſie
nach der Uhr und wandte ſich dann an die Hausfrau
übrigen bitte ich um Entſchuldigung, daß ich Jhren Kreis je
ſchon verlaſſe. Jch habe für heute Abend einen Vortrag ar
genommen.

Als ſie die Tür hinter ſich geſchloſſen hatke, ſagte der
heimrat mißbilligend: „Dieſe peinliche Ueberraſchung hätte im
Fräulein Felsner erſparen können.“

„Gine Dame darf nicht ſo aus der Rolle fallen,“ meine

Marie Meier. vieUnd Marga Lehmann ſagte in ſittlicher Empörung über de
andere und innerer eente daß von ihr ſelbſt niemand 2
Nachteiliges wußte: „Man kann ſeine Freunde nich ſorgfätt
zenug vprüfen, um derartige Vorkommniſſe zu vermeiden.
kielt Fräulein Felsner ſchon lange für unmöglich.

Jedenfalls hat ſie gezoigt, daß ſie keinen Wert darauf
in unſerm Kreis wieder zu erſcheinen,“ erklärte die Hausfrau
Profeſſor Borning ſah von einem zum andern mit eine

Lächeln, das viel, ſehr viel ſagte: „Nun, mmeine Dame
Herren, wie iſt es mit dem Faſching des Lebens?
wir uns weiter
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